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15. 

Sie kehrten nach London zurück und mieteten ſich unter 
falſchem Namen in einem kleinen Gaſthof in Cromwell 
Road ein, ſo waren ſie weit genug von Sir Hermanns Wir⸗ 
kungskreis entfernt. Sie ſchienen vom Erdboden verſchwun⸗ 
den zu ſein. In dem Anzeigenteil der Times war keine 
neue Warnung mehr zu leſen. Andy und Tonio hatten da⸗ 
für mehrere Erklärungen. 


„Du ſiehſt, Chryſolos hat bloß gedroht; nichts iſt ge⸗ 
ſchehen.“ m 


„Das beſagt in keiner Weiſe, daß auch weiterhin nichts ]- 


geſchehen wird“, antwortete Tonio. 

„Warten wir, bis es ſo weit iſt.“ 

Tonio war verzweifelt. Etwas würde gewiß geſchehen, 
und ſogar ſehr bald. Er verbrachte unglückliche Tage. 

Andy wurde ungeduldig. 

Dann kam die Sprache auf das Land, wohin man am 
beſten fliehen könnte. Tonio ſchlug Amerika vor. Andy 
war nicht begeiſtert davon. Er hatte dort allzu bittere und 
ſchwere Jahre verbracht. 


„Schlimmer und hoffnungsloſer als hier jetzt kann es 


nirgends ſein“, erklärte Tonio. 

Andy gab zu, dieſes Leben ſei alles andere, nur nicht 
angenehm. Es floß träge hin, ohne jede Ausſicht. Auf 
jeden Fall mußte er, bevor er gänzlich verſchwand, noch das 
Haus in Ordnung bringen. Vor allem mußte Bronſon ver⸗ 
ſorgt werden. Er gab Tonio viele vertrauliche Aufträge. 
Tonio verbreitete die Nachricht, Sir Hermann liege in einem 
Krankenhaus, von den Arzten beobachtet, und man habe ihm 
jede Verbindung mit der Außenwelt verboten. Dieſe Zeit 
drückte ſchwer auf Andys Gemüt. Abends, nach dem Dun⸗ 
kelwerden, machte er ſeine einſamen Gänge durch die 
Straßen im Weſten, ab und zu begleitete ihn Tonio. Ein⸗ 
nal ſchlenderten fie die Bloane Street hinunter. Auf hal⸗ 
bem Weg, auf der öſtlichen Hälfte, ſtockte Andy vor dem 
Fenſter einer Aniquitätenhandlung und packte Tonio am 
Arm. Drin ſprach mit einem Mann und einer Frau, offen⸗ 
bar Kunden, Diana. Sie zeigte einen Stuhl, der anſchei⸗ 
nend auf ſeine Echtheit hin geprüft wurde. Ihr Geſicht 
ſtrahlte und war angeregt. 

„Guter Gott“, rief Andy, „was gäbe ich darum, 
. zu können. Wie lange habe ich ſie nicht ge= 
ehen!“ 

„Komm fort“, ſagte Tonio, „das iſt gefährlich! 
= 150 ich nicht immer unvernünftig gehandelt?“ fragte 

ndy. 

„Gewiß“, ſagte Tonio, „du haſt meine Affen gekauft.“ 

„Wo ſind ſie übrigens?“ fragte Andy, „ich möchte ſie 
nicht verlieren.“ 

u Tonio in den nächſten Tagen zu Bronſon ge⸗ 
ut, 
Bronſon hatte ſeine 4000 Pfund ausgezahlt bekommen. 
Die Wohnung follte abgeſchloſſen and die Schlüſſel Miſter 


Edgar Frey ausgehändigt werden. Es war an einem 
kloren, froſtigen Abend. Andy begleitete Tonio auf ſeinem 
Weg nach Park Lane und hielt auf der Upper⸗Brook Street 
an. Als er Tonio im Lichtſchein verſchwinden ſah, der den 
Eingang in die Wohnung verriet, ging er um den Häuſer⸗ 
block. Sie hatten verabredet, daß Tonio den umgekehrten 
Weg nehmen ſollte, ſo daß ſie einander nicht verfehlen 
konnten. Andy hatte die Rundreiſe zweimal gemacht und 
ſtand gerade an der Ecke der Upper⸗Book⸗Street, als er 
Tonio aus der Wohnung ſtürzen ſah. Ihm unmittelbar 
auf den Ferſen war ein anderer Mann, der ihn überholte 
und mit raſchem Griff die Schachtel, die Tonio unter dem 
Arm trug, an ſich riß. Andy ſprang hinzu mit den Wor⸗ 
ten: „Was, zum Teufel, wollen Sie?“ Und dann — alles 
war eine Sache von wenigen Augenblicken — ſtanden er 
und ſein Verfolger einander gegenüber und ſtarrten ſich in 
die Augen. 

„Da ſind Sie alſo, Sir Hermann!“ 

„Sieh da, der Herr Chryſolos, mein griechiſcher Er— 
preſſerfreund!“ 4 

„Wozu die Komödie weiterſpielen?“ ſagte der andere 
ärgerlich. „Sie haben mich einmal zum Narren gehalten. 
Sie werden es nicht zum zweitenmal tun. Woher ich weiß, 
daß Sie Sir Hermann ſind? Iſt dieſer Italiener nicht be⸗ 
kannt als Sir Hermanns Sekretär? Und hier finde ich Sie, 
wie Sie auf ihn und dieſen Kaſten voll Papieren warten, 
50 Sie zu ängſtlich ſind, hinaufzugehen und ihn ſelbſt zu 

olen.“ 

„Es ſoll mich freuen, wenn Sie irgendwelche Papiere 
darin finden werden“, ſagte Andy. 

„Soll er ſie ſehen?“ fragte Tonio.“ 

Andy nickte. 
all die Affen auf Andys Arm. 
verhaltenem Grauen. 

„Wieder einmal genarrt, nicht?“ jagte Andy. 

Chryſolos fluchte. Tonio packte die Affen wieder ein. 

„Ich bin jetzt fertig mit Ihnen“, ſchrie der Grieche. 

„Machen Sie keine Szene“, ſagte Andy ruhig, die Hände 
auf die Hüfte geſtützt. „Wir wollen keinen Volksauflauf!“ 

„Sagen Sie mir“, fragte Chryſolos ungeduldig, in 
einem gedämpften Ton, „warum habe ich nichts von Ihnen 
gehört?“ 

„Weil ich nichts mehr von Ihnen willen will. Ander⸗ 
ſeits, warum haben Sie Ihre Drohungen nicht ausgeführt? 
Sie können es nicht! Sie wiſſen, daß Sie es nicht können. 
Ich war ein Narr, mich ſo lange von Ihnen erpreſſen zu 
laſſen. Machen Sie, was Sie wollen.“ Er ſchnippte mit 
den Fingern. „Ich habe genug von Ihnen! 

Tonios Herz ſchlug raſend. Das war ein toller Bluff. 

„Kindiſches Geſchwätz“, ſagte Chryſolos. „Sie haben 
Furcht. Sie ſchleichen im Dunkeln herum und trauen ſich 
nicht einmal in die Wohnung hinauf. Als ich heute Abend 
Ihren Diener fragte, ſagte man mir, daß Sie todͤkrank in 
Frankreich im Krankenhaus lägen. Kaum hatte man mir 
die Türe vor der Naſe zugeſchlagen, als Ihr Sekretär die 
Treppe hinaufkam und ſofort hineingelaſſen wurde. Ich 
wartete natürlich auf Ihren Sekretär, um ihn auszufragen. 
Dann ſtieß ich auf Sie, der ſich in der Dunkelheit verſteckt 
hatte.“ 


Chryſolos ſchüttelte ſich in 


Tonio öffnete die Schachtel und häufte 


Er fröſtelte. 

„Natürlich, Sie haben Angſt.“ 

„Und Sie ... Sie haben Furcht“, entgegnete Andy. 

„Auch ich beſitze Dokumente, die ich Ihnen entgegenhal⸗ 
ten kann. — Wieſo Sie auf den Gedanken kommen, daß ich 
110 in einer Pappſchachtel herumſchleppe, iſt mir unerklär⸗ 


„Sie ſcheinen die Schachtel der Schneiderin vergeſſen zu 
baben, die durch die Hände der Dame von Turtle-Road 
ging. 

Andy ſtarrte verblüfft in die dunkeln Augen ſeines 
Gegners. Dann lachte er kurz auf. Großer Gott, war das 
das Geheimnis der rätſelhaften Beziehung Sir Hermanns 
zu dieſer Cora Blenkinſop, der geheimnisvollen Dame in 
dem Teſtament? Sie hatte alſo die Vermittlerin geſpielt. 

„Ich nehme es Ihnen nicht übel, Chryſolos“, ſagte er, 
„Sie handeln wie alle Verbrecher. Aber Sie irren. Sie 
können verſichert ſein, daß Sie die Dokumente niemals 
wieder zu ſehen bekommen werden. Und wenn Sie bei Ver⸗ 

and bleiben, wird ſie auch kein anderer Menſch je zu ſehen 
ekommen.“ 

Er fühlte Tonios Berührung am Armel. Es war eine 
Warnung. 

Trieb er es nicht zu weit mit dem Schwindel? Er ſah 
den kleinen Mann an, der ſeine Afſenſchachtel an ſich preßte. 
Der Austauſch der Blicke war den klugen Augen des Grie⸗ 
chen nicht entgangen. 

„Ich fürchte dieſe Dokumente nicht“, ſagte er. 

Andy bielt ein vorüberfahrendes Auto an und bat 
Tonto, einzuſteigen. Den Fuß ſchon auf dem Trittbrett, 
wandte er ſich an Chryſolos. 

„Gute Nacht, ich habe wirklich genug von Ihnen.“ 

Einige Tage ſpäter fand Andy unter der Poſt, die Bron⸗ 

for an eine angegebene Aoͤreſſe nach Kenſington ſchickte, in 

einem großen Umſchlag einen Brief mit der Aufſchrift: Im 

zn Seiner Majeſtät, und dem Siegel des Auswärtigen 
mtes. 

„Sir, im Auftrage des Staatsſekretärs frage ich an, ob 
Sie ihm die Ehre erweiſen würden, in ſeinem Bureau, am 
Donnerstag um drei Uhr vorzuſprechen. Immer Ihr Ihnen 
ergebener John Haythore, Privatſekretär.“ 

Er gab das Schreiben Tonio zu leſen. 

„Die Jagd geht los“, ſagte dieſer. 

Doch er bereitete ſich nicht auf den Staatsſekretär im 
Kriegsminiſterium vor, noch nahm er überhaupt weitere 
Kenntnis von dem Brief. Er und Tonio waren vollauf mit 
Reiſe vorbereitungen beſchäftigt. Nur merkte er bei dieſen 
Vorbereitungen, daß ihm e ein oder zwei Menſchen 
. — Er hatte das ſchreckliche Gefühl, überwacht zu 
werden. 

Selbſt als er den Steg zum Dampfer in Southampton 
entlangging, ſah er einen unbeweglichen Mann im Dunkeln 
ſtehen, der ihn auch noch beobachtete, als er auf dem 
Dampfer aus dem Hafen fuhr. 

16. 

„Wenn fie mich wenigſtens ſehen wollte“, ſagte Horatio 
Flower. a 5 
Du mußt ihr Zeit laſſen“, ſagte Diana. 

Sie ſaßen im Freien der Royalty⸗Bar, die dicht am 
Weg nach dem Park⸗Palace⸗Hotel liegt, auf einem der klei⸗ 
nen Hügel von Monte Carlo. Es war ein leuchtender 
Märzmorgen, einer jener Morgen, an denen das Mittelmeer 
golden aufſchimmert. 
us der offenen Tür der Bar. Um fie herum tönten Ge⸗ 
ächter und Geſpräche der umliegenden, von Schirmen be⸗ 
ſchatteten Tiſche. 

„Ich habe ihr ſoviel Zeit gelaſſen“, ſagte Horatio. „Vier 
Monate! Wieviel braucht ſie noch?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ 

Horatio machte eine hilfloſe Geſte. „Ich hoffte, du 
könnteſt mir behilflich ſein.“ 

„Ich verſuche das ſchon die ganze Zeit. Nicht um beinet⸗, 
ſondern um Muriels willen.“ 

„Warum nicht auch ein wenig um meinetwillen? Ich 
bin doch kein Unmenſch. Ich behaupte nicht, etwas Beſon⸗ 
deres zu ſein, doch bin ich ehrlich und vernünftig, und ich 
meine, daß ich den Beweis erbringe, wie ſehr ich ſie liebe, 
mehr als je.“ 5 f 
„ „Unverſtändlich!“ ſagte Diana. Er begegnete ihrem 
offenen Blick, darin immer ein Schein von Spott blitzte. 

„Warum?“ 


Ein Geſumm von Stimmen ſtrömte 


„Die Welt tft voll von Frauen. Sie dampft von ihnen. 

Von Frauen aller Arten! Schlechte, gute, gleichgültige, 
Aſpaſtas, Cleopatras, Grijeldas, Madonnen, für jeden Ge⸗ 
ſchmack etwas, du brauchſt nur zu wählen.“ 

Sie begleitet ihren Einfall mit einem kurzen Lachen. 

„Ich intereſſiere mich nicht für Frauen, anweſende 
ausgenommen. Ich habe es niemals getan. Ich kümmere 
mich nur um eine Frau, das iſt Muriel. Es ſcheint vielleicht 
ſeltſam, aber es iſt ſo.“ 


Diana lehnte ſich über den kleinen Tiſch, legte ihre 
braune Hand auf ſeinen Arm und fragte ernſt: 

„Und du wirſt ihr wirklich aus ganzem Herzen ver⸗ 
geben?“ a ! 

„Ich vergebe ihr. Wäre es anders, könnte ich es nicht 
vor meinem Gewiſſen verantworten, ſie um ihre Rückkunft 
zu bitten. Wenn ſie glaubt, daß ich ihr Vorwürfe machen 
und ihr das Leben damit ſchwer machen werde, jo kannſt du 
ihr ſagen, daß es nicht ſo ſein wird. Wenn ich ſage, eine 
Sache iſt ausgelöſcht, fo tft fie ausgelöſcht. Ich bin kein 
ſolcher Schuft, daß ich ſie unter falſchen Verſprechungen 
zurückhole.“ 


Diana zog ihre Hand zurück und ſpielte eine Weile an 
ihrem Cocktailglas herum. 

„Ich wünſchte, du hätteſt früher mit mir darüber ge⸗ 
ſprochen.“ 
Es ſchien mir immer, du hätteſt etwas gegen mich“, 
ſagte er. 5 

„Das gebe ich zu. Ich habe Muriel durch dick und dünn 
verteidigt.“ 

„Und jetzt?“ 

Sie lachte. „Ich tue es noch. Deſſen ungeachtet iſt es 
ſchade, daß wir uns nicht ſchon längſt ausgeſprochen haben.“ 


Sie waren tatſächlich zum erſtenmal ſeit Monaten wie⸗ 
der zuſammen. Höratio Flower, der in der vergeblichen 
Hoffnung gelebt hatte, er werde eines Tages Zutritt er⸗ 
halten zu der Villa, in der Muriel unter dem Schutz ihrer 
Freundin Dolly Valentine hauſte, hatte einen unglücklichen 
Winter in Cannes verbracht. Diana hingegen war durch 
ihr Geſchäft zwar an London gefeſſelt geweſen, hatte aber 
durch günſtige Verkäufe eine gewiſſe Freiheit erlangt. Sie 
nahm einen Urlaub, um nach Italien zu fahren und neue 
Möbel aufzutreiben. Auf dem Weg dahin nahm ſie Auf⸗ 
enthalt in der Villa Seraphina in Mentone. Das Kurblatt 
meldete ihre Ankunft. So erfuhr Horatio Dianas An⸗ 
weſenheit in Mentone. Sie war ſeiner Einladung gefolgt 
und hatte ihn auf halbem Weg in Monte Carlo getroffen. 


bit Jedenfalls iſt es ſehr lieb von dir, daß du gekommen 
„Das einzig Vernünftige“, antwortete ſie. . 
Sie ſprachen eine Zeitlang über die Angelegenheit gan 
im allgemeinen, dann fragte er ſie ohne Umſchweife: „Wie 
ſtehen meine Ausſichten?“ a ; 

Sie dachte nach. „Gut, glaube ich. Du mußt bedenken, 
daß Muriel innerlich völlig zerbrochen iſt, ſie iſt wie aus⸗ 
gehöhlt. Sie hat ſich noch nicht erholt. Ich glaube, ſie ver⸗ 
ſpürt nicht die leiſeſte Liebe mehr für ihn, wie könnte ſie 
auch? Doch ihr Selbſtgefühl, ihre Eitelkeit ſind zu ſehr ge⸗ 
troffen. Sie will dieſe Wunden niemand zeigen, und ganz 
beſonders dir nicht. Man muß warten, bis ſie verheilt ſind. 
Das meinte ich mit dem Zeitlaſſen.“ 

Horatio Flower machte eine leichte Geſte des Sich⸗ 
fügens in das Unvermeidliche. 8 

„Du haſt recht. Du biſt gut, Diana, ich wünſchte bei 
Gott, wir wären immer Freunde geweſen.“ 

„Ich auch“, erwiderte Diana. „Du mußt bedenken“, 
ſetzte ſie nach einer Pauſe hinzu, „all das Zeitungsgeſchwätz 
jetzt trägt nicht gerade zu dieſer Heilung bei.“ . 

Er blickte zur Seite mit zuſammengezogenen Brauen, 
und ein Ausdruck von Kummer trat in ſeine Augen. 


„Ich bin in ener wie! ſchwierigeren Lage, als du und 
Muriel euch vorſtellen könnt.“ Ein Kellner erſchien. „Noch 
einen?“ Sie verneinte und erhob ſich. Er zahlte die Rech⸗ 
nung. 

„Ich muß nach Hauſe.“ 

Er zog die Augenbrauen hoch. 

„Warum? Wir haben alles Wichtige doch erſt flüchtig ge⸗ 
ſtreift. Wir haben noch ſo vieles zu beſprechen.“ 


Sie erklärte ihm ſtockend den Grund. Sie wurde zum 
Lunch in der Villa Seraphina erwartet. Er drängte in fie. 
Sie ſchwankte. Es blieb doch das Telephon, zufällig ge⸗ 
trofſene Freunde. Sie gab nach. 


„Ich muß etwas zu eſſen bekommen“, ſagte ſie lachend. 


„Ich habe nichts von einer Hungersnot in Monte Carlo 
gehört“, ſagte er. 

Sie gingen zu Quintos, da war es ruhig. 

„Du mußt einſehen, ſagte ſie, indem ſie das Geſpräch 
dort aufnahm, wo ſie aufgehört hatte, „daß die Zeitungs⸗ 
berichte die Lage verſchlimmert haben. Was iſt aus ihm ge⸗ 
worden? Die Zeitungen ſind voll von ſeinem Verſchwin⸗ 
den ſowie von dunklen Anſpielungen, er ſei zur rechten 
Zeit verſchwunden. Heimlich erzähle man Tolles. Nein, 
es handle ſich nicht um Frauen.“ 

„Ich weiß, man ſagt, er ſei während des Krieges 
Spion geweſen.“ 

„Genau das! Aber das iſt Unſinn. Ich habe Hermann 
von einer Seite kennengelernt, die niemand an ihm ver⸗ 


mutet hätte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Leidenſchaft des Herrn Ferrari. 
Laienbeſuch in einer Briefmarkenausſtellung. 
Von Hans Zurnieden. 


Mannshohe Anſchläge zu beiden Seiten diner Freitreppe 
verkünden eine Briefmarkenausſtellung ... ſie find ſchuld 
daran, daß man mitten im Schritt ſtehen bleibt und Er⸗ 


innerungsbildern zulächelt, die plötzlich aus dem Hinter⸗ 


grund des Schädels auf die Netzhaut der Augen fallen und 
mit frohen Farben blitzſchnell abrollen: Die Straße flacht 


zu einem Schulhof, halbwüchſige Jugend tollt lärmend um 


die Gruppe der Lehrer, die langſam und würdevoll auf und 
ab gehen. Jetzt löſt ſich einer der Geſtrengen von ſeinen 
Mitgöttern, ſchreitet ſchneller aus und erreicht den Zaun 
zwei Knaben heben rotüberhauchte Geſichter, Blechſchachteln 
ſollen noch ſchnell in ihren Hoſentaſchen verſchwinden, ſchon 
hält der Lehrer ſie in der Hand. „Wir tauſchen Brief⸗ 
marken, Herr Lehrer!“ 5 

Der Schulhof rückt wieder zur Straße zuſammen, aus 
den ſpielenden Jungen werden eilige Fußgänger und 
hupende Autofahrer, der rückwärtsgerichtete Traum ift ver⸗ 
flogen, aber die hohen Anſchläge an der Freitreppe dort 
find geblieben. Briefmarkenausſtellung ... langſam geht 
man die Stufen hinan und greift zur Geldtaſche. „Heute 
iſt billiger Nachmittag, Briefmarkenſammeln ſoll Volksſport 
werden! Geſchichtliches und kulturelles Wiſſen durch Brief⸗ 
marken!“ Das waren Fetzen aus einem Geſpräch zwiſchen 
zwei Herren an der Eintrittskaſſe 

Dann hohe Säle, flutendes Oberlicht, raunende Men⸗ 
ſchen, darunter die verklärten Geſichter der Beſucher vom 
Fach, ſiebzehn Säle, jede Wand mit glasgedeckten Schau⸗ 
käſten, in denen Briefmarke an Briefmarke hängt. Was 
fteht man als Laie davon? Am Eingang zum dritten Saale 
Halten Schneiderpuppen die Uniformen Thurn und Taxis⸗ 
ſcher Poſtillione. Gutes Tuch, ſchmucke Farben. Im nächſten 
Saaleingang hängt ein Briefkaſten. Nur der Mann, dem 
er in die Sammlung gehört, weiß, wie alt das Ding eigent⸗ 
lich iſt. Der Laie lieſt den Entleerungsplan. Er iſt kurz 
und unmißverſtändlich und weckt ein frohes Schmunzeln. 
„Donnerstags“, lautet die Aufſchrift. 

Schnell ſchon verwirrt ſich die Schauluſt des Auges, es 
kann nicht Zehntauſende dieſer poſtaliſchen Winzigkeiten 
aufnehmen. Vielen Beſuchern geht es ſo. Die größte 
Gruppe von ihnen läßt ſich im Grunde nur von einem ein⸗ 
zigen Vorſtellungsbilde hierhin leiten. Dieſes Zauberbild 
iſt „die blaue Mauritius“, eine Marke, die von den Eng⸗ 
ländern für die Poſt einer kleinen Inſel im Indiſchen 
Ozean gedruckt wurde. Es gibt ihrer auf der ganzen Welt 
nachweislich nicht mehr als fünfzehn Stück, und jedes dieſer 
bildſchönen Fetzchen gilt an hunderttauſend Mark. 


Das ift der große Zauber der Briefmarke! 


Es iſt der Zauber des unglaublichen Wertes, der Zauber 
einer Leidenſchaft, die Vermögen hingibt, um ein beſonders 


koſtbares Stück zu erwerben, die Weib und Pflicht vernach⸗ 
läſſigt um dieſer kleinen Papierchen willen, die dem ein⸗ 
fachen Zweck dienen, Portoquittung für einen Brief zu ſein. 
Als die Briefmarke vor nicht einmal hundert Jahren in 
England erfunden und eingeführt wurde, konnte niemand 
ahnen, daß ſich eine tauſendfältige Liebe an dieſe kleinen, 
billigen Hoheitsſymbolchen hängen würde. Heute überraſcht 
es ſogar den Laien, zu erfahren, daß ein vielfaches Mil⸗ 
liardenvermögen in dieſer Sammlerwelt ſteckt. 

Zwar weiß niemand zu ſagen, worauf der Preis einer 
ſeltenen Marke beruht. Die Seltenheit iſt nur eine der 
Vorbedingungn ihres Triumphzuges in die Herzen der 
Sammler. Außerdem ſoll ſie noch den Schönheitsdurſt der 
Beglückten ſtillen, ſoll klar und geſtochen im Druck, leuchtend, 
warm, unverwüſtlich in der Farbe, künſtleriſch, liebevoll 
und anſprechend im Entwurf, guterhalten, ſauber, gut ge⸗ 
rändert und gut gummiert ſein. Wenn fie dann auch ſelten 
und wenn ſie vor allem modern iſt, wenn gerade an ihr eine 
kurioſe oder ſchwerwiegende politiſche oder kulturelle Ent⸗ 
wicklung ſich dokumentierte, wenn recht viele Geſchichten ſich 
um fie ranken, wenn alle Welt fie als etwas Beſonderes 
kennenlernte, Zeitſchriften und Zeitungen ſie beſprachen und 
abbildeten, Briefmarkenhändler unter der Hand nach ihr 
forſchten ... dann eines Tages kann ihre Stunde da fein, 
wird ſie Vermögen, Traum der Sammler, Streitobjekt unter 
den Völkern, Ehrgeiz ſtattlicher Muſeen, wird ... eine 
blaue Mauritius 


Briefmarkenſammeln ift eine Welt für ſich. 


Man kann das nur erahnen. Die Sammler gehen wie 
Traumwandler unter den Ausſtellungsbeſuchern einher, 
ſtehen unverſtändlich lange vor einer einzigen Marke, wiſſen 
Bände zu erzählen, wenn ſie ihre eigene Sammlung zeigen, 
ſtehlen ſich immer wieder fort, ein Stück zu beſehen, daß 
drei Säle weiter hängt, mühen ſich um Fragen, die nur 
unter ihren Freunden Fragen ſind. Wenn der Herrgott 


keine Briefmarken druckt, werden ſie kaum wünſchen, in ſei⸗ 


nen alten Himmel zu kommen. 


Aber dieſe Männer ſind achtbar in der unerhörten 
Gründlichkeit ihrer Sammlertätigkeit. Sie durchwühlen 
Bücher faſt aller Gebiete, ſie rechnen in den älteſten Poſt⸗ 
akten herum, Auflagenzahlen längſt verblichener Marken 
nachzuprüfen, von ihrem eigenen Gebiet gleiten ſie immer 
wieder in die Geſchichte hinein, ſtoßen auf Volksbräuche, 
ſehen Staaten werden und vergehen. Die Briefmarke iſt 
für ſie der Schlüſſel zur Welt und zugleich ihr Inbegriff. 


Es gab ſchon Eheſcheidungen wegen des Briefmarken⸗ 
ſammelns, Diebſtähle, Börſenmanöver, bittere Feindſchaften 
und diplomatiſche Verwicklungen. Als ein italieniſcher 
Sammler, Herr Ferrari, dem Deutſchen Reich ſeine Brief⸗ 
markenſammlung ſchenkte, weil er Deutſchland liebte, gab es 
dieſer Sammlung wegen ein diplomatiſches Zwiſchenſpiel 
zwiſchen Berlin und Paris, denn die Sammlung war in der 
Seineſtadt deponiert und die Franzoſen wollten ſie nicht 
herausrücken. Das war zu den Zeiten von Verſailles 
Deutſchland hat die Sammlung nie bekommen. Sie wurde 
in Frankreich verſteigert, franzöſiſche Sammler waren die 
erſten Nutznießer, nur der Erlös der Verſteigerung kam 
Deutſchland zugute, er wurde uns auf das Reparations⸗ 
konto gutgeſchrieben: zwanzig Millionen Goldfranken. 


Der König von England hat zwei blaue Mauritius. 


Übrigens liegen das Briefmarkenſammeln und die Po⸗ 
litik ſehr oft eng beieinander, nicht gerade immer ſo eng, 
wie beim König von England, der Herr der halben Welt und 
ein ganz Großer unter den Briefmarkenſammlern zugleich 
iſt. Er beſitzt zwei blaue Mauritius. Ein gutes Teil der 
Ferrariſammlung hat ſeinen Weg in ſeine Alben gefunden, 
die er ſelbſt verwaltet, ordnet, beklebt, beſchriftet und 
hütet, ein König unter den Philateliſten. 

Aber vielleicht iſt auch das Politik: daß einige kleine 
Länder, unter dieſen Liechtenſtein und die Staatchen der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Nordoſtküſte, einen großen Teil ihres Haus⸗ 
haltes ſpeiſen, indem ſie von Zeit zu Zeit Briefmarken 
herausbringen und in geſchloſſenen Auflagen an die Samm⸗ 
ler verkaufen. Und die Guten kaufen ſie und freuen ſich an 
ihnen, nie würde es ſie ſtören, daß ſie damit im Grunde 
fremder Leute Steuern entrichten. 


Koſtbare Briefmarken ganz umſonſt, allerdings gibt es 
auch das! Man weiß von den Kindern des letzten Königs 
von Hannover, daß ſie Briefmarken ſammelten ganz ohne 
Taſchengeld. Ihr lieber Vater ließ für ſie Neudrucke 

annoverſcher Marken nachträglich herſtellen, gab ſie den 
. — und ſah munter zu, wie ſie damit andere Marken 
einhandelten. Er konnte ſchon lachen, er tat ein kleines 
nrecht nach Väterart, und wenigſtens waren die Marken 
echt. Nichts macht nämlich die Briefmarkenſammler ſo wild 
und ſchäumend, nie ſind ſie ſo jach und wütend, wie dann, 
wenn die Rede auf gefälſchte Briefmarken kommt. Jede 
Ausſtellung zeigt einen ſolchen Stand: gefälſchte Marken, 
mit denen Sammler um viele Tauſende von Mark geprellt 
wurden. 


Es hat eben jede Leibenſchaft, was ihr gebührt: ihren 


Wert, ihr Recht, ihre Freude, ihre Gefahren, ihre Geschichten, 
ihre Nutznießer und ihre Schmarotzer. 


Mondſcheintanz der Waſſerbaukünſtler 


Nachtbeſuch bei den Bibern. 
Von W. F. Rudolphi. 


„Nein, nein“, widerſprach mir der Förſter, „ſo iſt es 
nicht, wenn es auch immer behauptet wird. Der Biber ge⸗ 
hört nicht zu den Nachttieren, im Gegenteil, nichts liebt er 
mehr als ſchönen, warmen Sonnenſchein. Aber die Tiere 
ſind zu ſehr verfolgt worden und jetzt ſcheuer, als ſie es 
früher waren. Daran ändert es auch nichts, daß man ſie 
jetzt ſchont und hegt.“ Und wie zur Unterſtreichung ſeiner 
Worte paffte er dicke Rauchwolken aus ſeiner Pfeife. 


Das Geſpräch, in dem dies geſagt wurde, fand in der 
kleinen Gaſtwirtſchaft eines Dorſes am Unterlauf der 
Mulde ſtatt. Ich ſpürte ziemliches Jagoͤfieber in den 
Adern, obwohl in dieſer Nacht kein Schuß fallen ſollte. 
Aber die Ausſicht, ſeltenen, vor ein paar Jahren noch für 
todgeweiht geltenden Tieren einen Beſuch abſtatten zu 
dürfen, kribbelte noch mehr im Blut als etwa der Gedanke, 
einen ſtarken Sechſerbock vor den Lauf zu bekommen. 


Anhalt und das provinzſächſiſche Gebiet der Elbe und 
der Unterläufe von Saale und Mulde ſind heute ſozuſagen 


das deutſche Biberparadies. Drei⸗ bis vierhundert dieſer 


klugen Tiere mögen dort jetzt ſchon wieder hauſen. Man 
braucht keine Sorge mehr zu haben, daß die Tage dieſer 
kleinen Waſſerkünſtler für immer gezählt ſind. 


f „Gegen Mitternacht brechen wir auf“, meinte der För⸗ 
ſter mit einem Blick auf die Uhr. „Das Wetter iſt heute 
günſtig; ich glaube, wir werden einiges zu ſehen und zu 
hören bekommen.“ f 


Und dann war es ſo weit. Wir ſtiefelten los in die 
feuchtkühle, mondſcheindurchglänzte Nacht. „Der Mond iſt 
wichtig“, äußerte mein Begleiter noch, „ohne ihn gäbe es 
keinen Biberſchwanz zu ſehen!“ 


Irgendwo in der Ferne verhallten die Glockenſchläge 
einer Kirchturmuhr. Die Straße hatten wir längſt ver⸗ 
laſſen. Der Förſter kannte Weg und Steg. Einen gras⸗ 
bewachſenen Feldweg ging es hinunter, ein paar Acker⸗ 
raine entlang, dann kamen Wieſen, und ſchließlich ſchritten 
wir — pfad⸗ und ſteglos, wie mir ſchien — durch widͤer⸗ 
ſpenſtiges Unterholz über ſchwankenden, unter unſeren 
Füßen leiſe gluckſenden Boden. Eine halbe Stunde ging 
das ſo, vielleicht auch eine ganze, dann hielt der Förſter an. 
Zwiſchen Bäumen ſchimmerte ein breites Silberband. „Ein 
kleiner Nebenlauf der Mulde“, flüſterte er mir zu. „Hier 
müſſen wir nun warten. Mehrere Baue ſind in der Nähe. 
Verhalten Sie ſich ganz ruhig!“ 


Der Mahnung hätte es nicht bedurft. Wir lehnten an 
den dunklen Bäumen, als wären auch wir bewegungsloſes 
Holz. Leiſe plätſcherte vor uns das ſilbrige Waſſer. 


Lange Minuten rannen dahin. 
haucht war dieſe Mahnung. Aufgeregt ſtarrte ich in das 
Waſſer vor mir. Plätſcherte es mit einem Male lauter? 
Nein — dort kam ja etwas angeſchwommen. Eine ſchwarze 


„Aufpaſſen!“ Kaum ge⸗ 


ſäuberlich herausgeſchält ſei. 


Kugel, noch eine, eine dritte, eine vierte! Da waren ſie end: 
lich, die Biber. Pruſtend ſchoſſen die dicken Köpfchen durch 
das Waſſer. Wie glitzernde Ringe ſpielten die Wellen um 
ſte. - 


Es war ein neckiſcher Spuk. Wie launige Waſſergeiſter 
tummelten die Biber, die ſich hier vollkommen ſicher fühlten, 
durcheinander. Plätſchernd und pruſtend jagten fie hinter- 
einander her, verſchwanden und kamen zurück, waren bald 
an dieſem, bald an jenem Ufer. Ein Mondſcheintanz von 
Waſſergeiſtern. — — — 


Lange dauerte es, bis die munteren Biber genug zu 
haben ſchienen. Sie ſchwammen davon und kamen nicht 
wieder. „Jetzt ſteigen ſie ans Land!“ flüſterte der Förſter 
mir zu. „Kommen Sie ganz vorſichtig hinter mir her!“ 


Wir ſchlichen am Ufer ſo lautlos wie möglich entlang. 
Naßkalte Zweige peitſchten uns tückiſch ins Geſicht, und 
irgendwo zur Linken ſchabte etwas laut und vernehmlich. 
Suan find fie“, ſagte mein Begleiter, „jetzt nagen fie an den 

umen. 


„Hört man das ſo weit?“ Dieſe Frage konnte ich mir 
nicht verbeißen. 


„Gewiß! Ich zeige Ihnen nachher auch, was die braven 
Biber für tüchtige Arbeit leiſten.“ 


Nun, Faulheit war den Tieren gewiß nicht vorzuwer⸗ 
fen. Immer wieder ſetzte das ſcharfe, ſchabende Geräuſch 
ein, als ſollte unter allen Umſtänden noch dieſe Nacht der 
geſamte Wald umgelegt werden. 


Ruhig wurde es erſt, als im Oſten fahl der erſte Mor⸗ 
gen dämmerte. „Na, nun ſehen Sie ſich dies einmal an!“ 
Die Hand meines Begleiters zeigte auf eine ſtarke Erle. 


Alle Wetter auch — —, das war eine gute Arbeit! 
Etwa 50 Zentimeter über dem Eroͤboden wies der Baum 
eine tiefe Höhlung auf, die bis durch die Mitte des Stam⸗ 
mes ging. Friſche Späne lagen in der Nähe. Es machte 
den Eindruck, als ob mit einer ſcharfen Hohlkelle das Holz 
„Ja, ja, der Biber iſt ein 


Nagetier“, ſchmunzelte der Förſter, „hier ſehen Sie es 
ganz genau.“ 
Ein paar gefällte, etwas dünnere Bäume, die in der 


Nähe lagen, vervollſtändigten den Eindruck von der beacht⸗ 
lichen Nagekraft, die Biberzähnen innewohnt. 


Wir traten den Rückweg an. „Schade, daß die Biber⸗ 
burgen vorhin nicht zu erkennen waren“, meinte ich. 


Der Förſter ſchüttelte den Kopf. „Die können Sie hier 
ſchon aus dem Grunde nicht ſehen, weil keine da find. Bur⸗ 
gen baut der Biber nur, wenn das Waſſer flache Ufer hat 
oder das angrenzende Land zu ſumpfig iſt. Hier baut er 
ſich am Ufer regelrechte Keſſel, deren Eingänge wie bei 
einer Biberburg natürlich unter Waſſer liegen. Bloß ein 
Luftſchacht, den das Tier ſorgfältig mit Zweigen zubdeckt, 
führt geradeswegs ins Freie.“ 


„Und meinen Sie, daß Ihre Biber hier wieder heimiſch 
geworden ſind?“ 


„Gewiß!“ Der Förſter nickte. „Wandertrieb hat der 
Biber nicht. Wenn man ihn nicht ſtört, wenn ihm die 
Waſſerverhältniſſe gefallen und wenn vor allem genug zu 
freſſen da iſt, dann bleibt er. Na, und am letzteren beſteht 
hier kein Mangel. Junge Weidenzweige kann er ſich ſchnei⸗ 
den, ſo viel ihm ſchmecken. Wir werden ſchon dafür ſorgen, 
daß wir unſere kleinen Waſſerbaumeiſter behalten!“ 


Wir waren wieder im Dorf angelangt und verabſchie⸗ 
deten uns. Als ich davon fuhr, hingen über den Unterholz⸗ 
beſtänden des Flußufers zarte Nebelſchleier, gerade ſo, als 
wollten ſie ſchützend ein Geheimnis verdecken. Nun, zu ver⸗ 
ſtecken braucht ſich der Biber nicht mehr ſo ängſtlich wie noch 
vor wenigen Jahren. Jetzt iſt ihm ſein rechtmäßiger Platz 
in der deutſchen Tierwelt längſt wieder eingeräumt wor⸗ 
den, und es wird auch nicht mehr lange währen, bis man 
ihn im Mittelgebiet als etwas Selbſtverſtändliches an⸗ 
ſieht. 


— . ii — EnEEEEEeR 


Verantwortlicher Redakteur: 1. VB. Arno Ströfe; gedruckt und 
Deraußgegeben von A. Dittmann T. 3 0. b., beide in Bromberg 


